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Seitdem die merkwürdigen und viel beſprochenen Pfahl- 
bauten in der Schweiz entdeckt ſind, habe ich ununterbrochen 
ein ſcharfes Augenmerk darauf gerichtet, auch in Meklenburg 
Pfahlbauten aus der älteſten Zeit des Menſchengeſchlechts zu 
beobachten und zu entdecken. Freilich war ich von vorne herein 
gegen das Vorhandenſein eingenommen, da in Norddeutſchland 
loſe Erde im Ueberfluſſe vorhanden iſt, welche mit leichterer 
Mühe in Gewäſſer und Moore geſchüttet werden kann, um 
einen geſicherten Wohnſitz zu gewinnen, und da ſich die Ent⸗ 
deckungen von Höhlenwohnungen im feſten Boden aus der 
älteſten Zeit immer mehr wiederholten. Aber die Anzeichen 
von Pfahlbauten mehrten ſich ununterbrochen, indem in Mooren 
immer häufiger Alterthümer, oft in großer Menge, gefunden 
wurden, welche nicht zufällig verloren gegangen ſein konnten, 
ſondern von einem menſchlichen Wohnſitze ins Waſſer gefallen 
ſein mußten. Auch trat bei mir nach und nach die Anſicht, 
daß künſtlich eingeſchüttete Inſeln zum Schutze ausreichend 
ſein könnten, immer mehr in den Hintergrund, da nur 
ſteil emporſteigende und an den Rändern überragende Pfahl⸗ 
fundamente im Waſſer genügende Sicherheit gegen wilde Thiere 
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gewähren können, gegen welche die Pfahlbauten vorzüglich er⸗ 
richtet geweſen zu ſein ſcheinen. Ich erließ daher im Quartal⸗ 
berichte XXVII, 1, October, 1861, S. 9 flgd., eine dringende 
Aufforderung zur Beobachtung von Pfahlbauüberreſten 
und ließ dieſelbe in den öffentlichen Zeitungen wiederholen, 
freilich bis jetzt ohne allen andern Erfolg, als daß ſchon 
manche Menſchen an das Vorhandenſein von Pfahlbauten in 
Meklenburg ſich gewöhnen und glauben. Denn die Entdeckung 
derſelben iſt wegen des außerordentlich hohen Alters und der 
dadurch bewirkten Verweſung ſo ſchwierig und mühevoll, daß 
ſie ſich nur durch lange fortgeſetzte Aufmerkſamkeit und Aus⸗ 
dauer machen läßt. Dennoch ift endlich ficher zu Gägelow 
ein Pfahlbau in Meklenburg entdeckt worden, d. h. die 
Ueberreſte einer menſchlichen Wohnung aus der heidniſchen Stein- 
zeit auf Pfählen im Waſſer, wie ſie unten beſchrieben ſind. 

Ganz gleichen Charakter mit den Pfahlbauten haben die 
Höhlenwohnungen in Meklenburg. Alle in beiden gefun- 
denen Alterthümer ſind völlig gleich. Jedoch iſt es nicht zu 
erkennen, ob Höhlenwohnungen und Pfahlbauten in 
der Zeit neben einander ſtanden oder auf einander folgten. 

Ich laſſe hier die Beſchreibung der neueſten Entdeckungen 
hinter einander folgen. 


1. Höhlenwohnung von Dreveskirchen. 


Meklenburg hat bis jetzt keine ſchweizeriſche Pfahlbauten, 
keine däniſche Kjöckenmödding, keine franzöſiſche vorſündfluth⸗ 
liche Steinalterthümerlager, u. ſ. w., aber es hat ſicher beſchei⸗ 
dene Höhlen wohnungen aus der heidniſchen Stein- 
zeit. Es leidet keinen Zweifel, daß hier Menſchen der Stein⸗ 
zeit ihre Wohnungen, Küchen, Keller ꝛc. in der Erde auch in 
ausgegrabenen Höhlen hatten. Dieſe find im Laufe der Jahr- 
tauſende verſchüttet und können nur durch Zufall bei tiefen 
Ausgrabungen entdeckt werden, wozu die neue Erfindung des 
Drainirens des Ackers mitunter, wiewohl felten, Gelegen- 
heit giebt. s 

Der Herr Koch auf Dreveskirchen bei Neu-Bukow ent⸗ 
deckte vor zehn Jahren beim Drainiren tief in der Erde 
Alterthümer aller Art aus der Steinperiode, in welchen ich 
zuerſt die Ueberreſte von Höhlenwohnungen zu erkennen 
glaubte. Die Alterthümer lagen immer ungefähr 5 Fuß tief 
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in der Erde am Abhange einer kleinen Hügelkette, und zwar 
gewöhnlich dort, wo Sandſchollen im Lehmboden ſtanden. 
Hiedurch aufmerkſam gemacht, ſetzte Herr Koch in den nächſten 
Jahren ſeine Beobachtungen beim Drainiren fort und fand 
an der ganzen Hügelkette und weiter hinaus Spuren von mehr 
als 50 Höhlenwohnungen. Man vgl. Jahrb. XIX, 1854, 
S. 289, XX, S. 276, und XXI, S. 228. 

Im Jahre 1858 wurden auch zu Breſen bei Rehna 
Höhlenwohnungen entdeckt, welche denen von Dreveskirchen 
völlig gleich waren; vgl. Jahrb. XXVI, S. 127. 

Die Beſchaffenheit der Höhlenwohnungen iſt immer die— 
ſelbe. In einer Tiefe von etwa 5 Fuß findet ſich ein Fuß⸗ 
boden oder ein Herd von Feldſteinen, der gewöhnlich 
eine runde Form vermuthen läßt. Auf dieſem Fußboden 
liegen nun viele Scherben von ſehr dickwandigen Kochtöpfen, 
Holzkohlen, zerhauene Thierknochen und jteinerne 
Alterthümer. 

Der Herr Koch ſetzte ſeine Beobachtungen unverdroſſen 
fort und hatte in den jüngſten Zeiten das Glück, beim Aus⸗ 
graben einer Mergelgrube, welches mehr Gelegenheit und Ruhe 
zur Beobachtung bot, als das Drainiren, eine ziemlich volf- 
ſtändige Höhlenwohnung zu entdecken. Dieſe lag in demſelben 
Höhenzuge an dem Bache, welcher die Häuſer der un- 
mittelbar an einander grenzenden Dörfer Dreveskirchen und 
Blowatz von einander ſcheidet, am Bache abwärts hinter dem 
Hofe Dreveskirchen, und iſt die öſtlichſte der dort bisher ent— 
deckten Höhlenwohnungen, an der Furth durch den Bach, 
deſſen Ufer zu den Seiten an 10 Fuß Höhe haben, alſo zu⸗ 
nächſt unmittelbar an einer natürlichen, alten Verkehrsſtraße. 
Ungefähr 5 Fuß tief lagen in gleicher Ebene neben einander 
Feldſteine, von dem Fußboden oder dem Feuerherde, und 
auf und neben den Steinen viele Alterthümer beiſammen auf 
einem kleinen Raume. ; 

Zunächſt fand fih eine große Menge Scherben von 
Gefäßen zum häuslichen Gebrauche, alle ſehr dick— 
wandig, mit grobem Granitgrus durchknetet, ohne Verzie— 
rungen, alſo ſehr verſchieden von den Graburnen, welche immer 
dünnwandig, fein und verziert ſind. Es laſſen ſich Ueberreſte 
von wenigſtens vier dickwandigen (Koch-) Töpfen unterſchei⸗ 
den, indem der Boden von allen noch vorhanden iſt, da ſie 
auf dem Feldſteinpflaſter ſtanden; die Bodenſtücke find ¼ bis 
1 Zoll dick. Daneben fanden ſich die Scherben von wenigſtens 
acht kleineren Krügen mit dünnern Wänden. Auch Ueber⸗ 
refte von zwei ſehr großen, dickwandigen Gefäßen, Vorraths⸗ 
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töpfen (?), fanden fich, deren ziemlich große Scherben fait 
gar keine runde Schwingung zeigen, alſo auf ungewöhnlich 
große Gefäße deuten. 

Auch fand ſich ein Stück von einer röthlich gebrannten 
Lehmwand mit ausgebrannten Stroheindrücken. 

Daneben lagen viele Thierknochen. Dieſe ſind alle 
zerhauen. Ich habe grade nicht ſo feine Anſichten, daß ich 
glaube, die Alten hätten die Knochen vorzüglich „deshalb“ 
zerhauen, „um“ die Leckerbiſſen des Markes herauszuholen, 
ſondern ich glaube, daß fie dies gewöhnlich ganz einfach des- 
halb gethan haben, um die Fleiſchſtücke in die Kochtöpfe 
bringen zu können, welche nicht allzu groß waren, wie dies ja 
auch noch heute geſchieht; das Mark mögen ſie ſich gelegentlich 
dabei auch herausgeholt haben, wie heute. Es ſind aber auch 
Knochen zerhauen, welche keine Markhöhlen haben. 

Um nun den Kochherd vollſtändig erkennen zu laſſen, 
fand man neben den Topfſcherben noch viele ziemlich große 
Kohlen) von Tannenholz. 

Auch die Küchengeräthe, Hausgeräthe und Waffen 
aus Feuerſtein fanden fih: eine Lanzen- oder Dold- 
klinge (wie Frid. Franc. Tab. XXX, Fig. 4), eine halb⸗ 
mondförmige Säge (wie Frid. Franc. Tab. XXVII, Fig. 4), 
beide ſchon ſehr gut muſchelig behauen und ausgearbeitet, 
ein keilartiger Feuerſtein als Hammer brauchbar, drei 
Feuerſteinſpäne von verſchiedenen Formen als Küchen— 
meſſer verwendbar. Alle Küchengeräthe ſind offenſichtlich 
viel gebraucht und abgenutzt. N 

Mehrere (ſcheinbar metalliſche) Schlacken, unter denen 
ein ſehr großes Stück, laſſen ſich ſchwer erklären und ſind 
wohl Producte des Kochherdes, oder ſpäter in die Erde hinein⸗ 
gekommen. 

Wir haben hier alſo eine vollſtändige Küche der 
Steinzeit vor uns und glauben wiederholt dargethan zu 
haben, daß zu einer Zeit der Steinperiode die Höhlenwohnungen 
in den norddeutſchen Hügelländern wohl ziemlich allgemein 
verbreitet waren. 

Dieſe Höhlenwohnungen haben ganz denſelben Inhalt, 
welcher in den holländiſchen Steinhäuſern bei Hilverſum 
entdeckt ift (vgl. Jahrb. XXVII, S. 168). a 

Dieſe Verhältniſſe ſind ſo klar, daß man ſie wohl zur 
Richtſchnur für andere Vorkommenheiten nehmen könnte. Ich 


) In dem Mergel der Grube fand ſich auch ein ziemlich großes Stück 
ſchwarzer Steinkohle als Geröll. geta 
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kann und will mich nicht auf weit reichende Unterſuchungen 
und Streitigkeiten einlaſſen, aber ich fühle mich veranlaßt, bei 
dieſer Gelegenheit die Vermuthung auszuſprechen, daß die 
viel beſprochenen Steinalterthümer von Abbeville in 
Frankreich, welche unter ſündfluthlichen Thierüberreſten liegen 
oder liegen ſollen, vielleicht auch Ueberreſte von Höhlen— 
wohnungen ſein könnten, welche nach und nach von den 
höher liegenden ſteilen Wänden aus derſelben Erde zu— 
geſchüttet ſind. Eben ſo gut, als die Alterthümer von 
Abbeville vorſündfluthlich fein follen, können auch die Alter- 
thümer von Dreveskirchen dafür ausgegeben werden, da ſich 
Mergelerde und Steinkohlengerölle über denſelben gefunden hat. 
Geſchrieben im März 1863. 


Von Wichtigkeit ſind die Thierknochen. Der Herr 
Profeſſor Steenſtrup zu Kopenhagen hat die Güte gehabt, 
die gefundenen Knochen zu beſtimmen. Die Knochen, welche 
ſämmtlich zu den „gewöhnlichen Hausthierarten Nord— 
und Mittel⸗Europas“ gehören, ſind folgende: 

1) vom zahmen Rind (Bos Taurus): Unterwand der 
Augenhöhle von einem ziemlich ſtarken Thiere, Bruchſtücke von 
Rückenwirbeln (durch Hundezähne angenagt), vom Becken, 
vom Unterarm (radius), vom metatarsus, vom humerus 
und zwei Phalangen; 

2) vom zahmen Schwein (Sus Scrofa domesticus): 
zwei Backenzähne; | 

3) vom Schaf (Ovis Aries domest.): linker Unterkiefer; 

4) vom Pferd (Equus Caballus), ziemlich mittlerer 
Größe: ein Backenzahn von der rechten Seite des Oberkiefers; 

5) von der Gans (Anser domesticus?), ob wild oder 
zahm, iſt nicht genau zu ſagen: eine tibia (durch Raubthiere 
(Hunde) angenagt). 

Dieſes Reſultat ſtimmt mit dem Reſultate der Knochen⸗ 
unterſuchungen aus dem Pfahlbau von Gägelow überein, 
indem in dieſem auch nur zahme Hausthiere vorkommen. 
Dennoch gehört die Höhlenwohnung noch der Steinperiode 
an, jedoch der Steinperiode jüngerer Zeit, da die Feuerſtein⸗ 
geräthe ſchon ſehr ſauber und kunſtvoll geſchlagen find. 
Es mag nicht unwahrſcheinlich ſein, daß je weiter nach dem 
Norden hinauf die Thiere in jüngern Zeiten deſto mehr ſchon 
als Hausthiere in den Racen gekreuzt einwanderten. 
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2. Pfahlbau von Gägelow. 


Es iſt jetzt mit Sicherheit ein Pfahlbau aus der 
heidniſchen Steinzeit in Meklenburg entdeckt worden. 
Da ein Pfahlbau aber keinen hervorragenden ſichtbaren Bau 
bildet, ſondern meiſtentheils nur als Moder in der Tiefe eines 
Moores mit großer Schwierigkeit zu erkennen iſt, ſo iſt eine 
ausführliche und genaue Beſchreibung der Entdeckung die 
Hauptſache für den Nachweis des Vorhandenſeins. 

In dem Dorfe Gägelow bei der Stadt Wismar, in der 
Nähe des Kirchdorfes Proſeken, wurden in einem Torfmoor 
zwei Hirſchhörner gefunden, welche geſpalten und an allen 
Enden mit rohen Werkzeugen angearbeitet waren, um daraus 
Material zu kleinen Werkzeugen zu gewinnen (vgl. Jahrb. XXVI, 
S. 132). Ich veranlaßte den für den Verein eifrig bemüheten 
Sergeanten Herrn Büſch zu Wismar, dieſe Hörner für die 
Sammlungen zu erwerben; der Beſitzer Erbpächter Herr 
Seidenſchnur, welcher die Jahrbücher des Vereins mit 
großer Theilnahme lieft, gab im Jahre 1861 die Hörner dem 
Vereine gerne zum Geſchenke. Darauf ward in demſelben 
Torfmoore eine zur Handhabe für einen Steinkeil bearbeitete 
kleine Elenſchaufel gefunden (vgl. Jahrb. XXVII, S. 172). 
Ich vermuthete, daß da, wo dieſe Hörner gefunden ſeien, ſich 
noch mehr finden müſſe, und ſprach ſchon in den Jahrb. XXVII, 
1862, S. 172, die Vermuthung aus, daß hier wohl ein Pfahl⸗ 
bau geſtanden haben könne. Aber trotz aller Nachforſchungen 
iſt bis jetzt in dieſem Torfmoore nichts weiter gefunden. Ich 
ließ jedoch nicht nach, im Jahre 1862 den Herrn Büſch fort⸗ 
während zu ermuntern, die Erkundigungen nach Ueberreſten 
von Pfahlbauten in Gägelow fortzuſetzen und die Sache dort 
ununterbrochen anzuregen. Dies hatte die Folge, daß Herr 
Seidenſchnur ihm im Anfange des Jahres 1863 die Mit⸗ 
theilung machte, er habe in einem Waſſerloche eichene Pfähle 
und innerhalb der Pfähle Alterthümer der Steinzeit gefunden, 
und daß derſelbe dem Herrn Büſch die Alterthümer zur 
Ueberſendung an mich auslieferte. Nach der Anſchauung dieſes 
Fundes zweifelte ich nicht mehr daran, hier einen Pfahlbau 
gefunden zu haben, um fo mehr, da hier die beiden nothwen⸗ 
digen Factoren, eingerammte Pfähle und neben denſelben Alter: 
thümer der Steinzeit, vorhanden waren. Ich trat daher im 
Mai 1863 mit dem Herrn Büſch bei dem Herrn Seidenſchnur 
in Gägelow zuſammen, um die Sache an Ort und Stelle 
genauer zu unterſuchen, und fand meine Vermuthung beſtätigt. 
Das Verdienſt der Entdeckung gehört den unverdroſſenen 


Bemühungen des Sergeanten Herrn Büſch unter dem treuen 
und bereitwilligen Beiſtande des Erbpächters Herrn Seiden— 


nur. 

Der Pfahlbau von Gägelow liegt auf dem weit geſtreckten 
Acker des Herrn Seidenſchnur, eine weite Strecke von dem 
Dorfe, rechts von der Chauſſee von Wismar nach Grevis⸗ 
mühlen, ungefähr zwiſchen den Landgütern Wendorf und Hoben, 
gegen eine halbe Stunde von dem wismarſchen Meerbuſen 
der Oſtſee. Hier iſt auf einem niedrigen Landrücken in dem 
Boden eine ziemlich große, faſt runde Einſenkung, welche rings 
umher von ſanft anſteigenden Höhen völlig und ohne Unter⸗ 
brechung eingeſchloſſen iſt und noch jetzt der „Krambeker 
Soll“ genannt wird. Der ebeue Grund dieſer Einſenkung war 
feucht, beſtand aber aus Sand und Thon. Der Herr Seiden— 
ſchnur ſuchte auf ſeinem Felde nach Moder zur Düngung 
und Verbeſſerung ſeines Ackers, und fand ihn in großer 
Mächtigkeit in dieſer Einſenkung. unter dieſer Sand: und Thon- 
ſchicht. Es ergab ſich bei der Fortſetzung der Arbeit, daß die 
Einſenkung in den älteſten Zeiten Waſſer geweſen war und 
nach und nach zugewachſen und mit Moder gefüllt iſt und daß 
nach der Befeſtigung des Moderbodens im Laufe vieler Jahr- 
hunderte der Sand und Thon von den nahe umher liegenden 
Höhen nach und nach über die Moderfläche ſo gewehet und 
geſchlemmt ift, daß diefe feſte Erddecke eine Schicht von bei- 
nahe 2 Fuß Dicke über dem Moderlager bildete. Die be— 
grenzenden Höhen ſind überhaupt gegen die Einſenkung hin 
vorgerückt, indem fih die Moderlage noch etwa 7 Fuß weit 
unter die Anhöhen fort erſtreckt, ſo daß es viele Arbeit koſten 
wird, dieſes Moderlager ganz von der immer raſcher an- 
ſteigenden feſten Höhe zu befreien. ; 

Der Herr Seidenſchnur unternahm ſeit dem Jahre 1858 
die Ausbeutung des Moderlagers. Nach Abräumung der 
Sand- und Thondecke fand er die ganze Einſenkung mit Moder, 
größten Theils Pflanzenmoder von Baumblättern und 
Waſſerpflanzen, aber auch Thiermoder, von großer Mächtigkeit 
gefüllt, welcher in der Tiefe auf feſtem Boden ſtand. Er 
brachte den ganzen Vorrath, fo weit er nicht von den hoch auf- 
ſteigenden Ufern mit Lehm zu hoch bedeckt war, auf das 
trockene Land, und nach nicht lauger Zeit füllte ſich das Loch 
wieder mit klarem Waſſer, ſo daß wieder ein kleiner See, 
wie früher, gebildet iſt, welcher jetzt ungefähr 110 Fuß lang 
und 90 Fuß breit ift, alfo groß genug, um einige Pfahl- 
wohnungen aufzunehmen. Jedoch erſtreckt ſich die ehemalige 
Waſſervertiefung noch eine ganze Strecke weiter unter den 
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Ufern fort, jo daß der alte See noch viel größer ge 
weſen iſt. 

Im Aufange ging die Ausgrabung des Pflanzenmoders 
ziemlich leicht von ſtatten. Später ward aber die Arbeit 
ſchwieriger, indem an der einen Seite, nicht ſehr weit von 
dem jetzigen feſten Ufer, die Vertiefung mit ziemlich nahe bei 
einander ſtehenden Pfählen beſetzt war. Die Pfähle ſtanden 
hier in einem kleinen Halbkreiſe; ſie waren aus Eichen— 
holz, noch 7 und 8 bis 10 Fuß lang, 7 bis 8 Zoll im 
Durchmeſſer, zum Theil behauen, zum Theil roh und noch 
mit Rinde bedeckt, unten zugeſpitzt, oben vermodert, und von 
unregelmäßiger Geſtalt. Es ſcheinen zwei Pfahlbauten in 
dieſem See geſtanden zu haben, an jedem Ende der Längen⸗ 
ausdehnung des Sees, im Oſten und im Weſten, ein Bau. 
Die Pfähle ſtanden aufrecht in dem Moder und die Köpfe 
derſelben lagen ungefähr in dem jetzt wieder entſtandenen 
Waſſerſpiegel. An dem einen Ende im Weſten, in der Rich⸗ 
tung nach dem Dorfe Wendorf hin, ſtanden noch 11 Pfähle 
aufrecht in einem Halbkreiſe von 18 bis 22 Fuß Kreis— 
durchmeſſer, die einzelnen Pfähle 2 und 3 Fuß aus- 
einander. Neben dieſen Pfählen fanden ſich auch mehrere 
Balken, welche horizontal auf dem Boden unter dem Moder 
lagen. Am öſtlichen Ende, in der Richtung nach dem Dorfe 
Hoben hin, ſtanden auch Pfähle, welche auch wohl im Kreiſe 
geſtanden haben; vor denſelben ſtanden nach dem Lande hin 
noch 4 Pfähle, welche wohl eine Brücke getragen haben 
werden. Die Pfahlwerke haben alſo ohne Zweifel kreisförmige 
Fundamente gebildet, von denen Brückenpfähle gegen das feſte 
Land hin gingen. — Hier find alfo ohne Zweifel die Ueber- 
reſte von menſchlichen Wohnungen, welche rund waren 
und im Waſſer auf Pfählen ſtanden, alſo Pfahlbauten. 
Es werden ſich ſicher noch mehr Pfähle finden, wenn die Auf⸗ 
grabung unter dem feſten Ufer noch fortgeſetzt werden ſollte. 
Die Pfähle und Balken ſind herausgenommen und zum Ver⸗ 
brennen leider zerſägt und geſpalten; es ſind jedoch noch 
mehrere lange Stücke in die Sammlungen gekommen. Das 
Eichenholz iſt im Innern noch ganz feſt und ſchwarz. 

Innerhalb dieſer Pfähle war der Raum ganz mit feſtem 
Pflanzenmoder gefüllt, welcher zahlloſe Ueberreſte von 
Pflanzen aller Art und von Holz, vielleicht auch Thiermoder 
enthielt. Dieſer Moder iſt auf das feſte Land gebracht und 
lag noch im Sommer 1863 in einer Maſſe von mehrern 
hundert Fudern auf einer Stelle beiſammen. Er enthielt 
überall große Klumpen von reinem Pflanzenmoder, unter denen 
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noch die Faſern von Baumſtämmen, auch Wurzeln, Rinden 
und Zweigen erkennbar waren, und dabei Alterthümer 
mancherlei Art. 

Daß dieſe Stelle ein Pfahlbau der heidniſchen 
Steinzeit war, ward durch zahlreiche Alterthümer be— 
ſtätigt, welche ſich ſowohl gleich beim Ausgraben, als auch 
hinterher in dem ausgeworfenen Moder fanden. 

Zuerſt fand ſich, als vorzüglicher Beweis, innerhalb der 
Pfähle eine granitne Handmühle, d. h. ein halb— 
muldenförmig auf einer Fläche glatt und tief ausgeriebener 
Granitblock, ungefähr 1½ Fuß lang, gegen 1 Fuß breit 
und ½ Fuß hoch, wie ſolche im Lande ſehr häufig gefunden 
werden (vgl. Jahrb. XXV, S. 212 flgad.). Leider ift dieſer 
Stein in Abweſenheit des Herrn Seidenſchnur von den Maurern 
beim Ausmauern eines neuen Brunnens unten in demſelben 
vermauert worden. 

Daneben und in dem ausgeworfenen Moder fanden ſich 
viele runde oder rundliche Reibſteine und dazu beſtimmte 
zerſchlagene, noch rohe Steine, von 3 bis 4 Zoll Durchmeſſer, 
auch kleinere, ganz rund geſchliffene, aus feſtem Granit oder 
altem Sandſtein. Es ſind bis jetzt 8 abgerundete und ab— 
geriebene Reibſteine und 2 offenbar zu Reibſteinen beſtimmte 
zerſchlagene kubiſche Steine geſammelt. Dieſe Steine ſind 
ohne Zweifel Reibſteine zum Zermalmen des Getraides und 
anderer Früchte; vgl. Jahrb. XXIII, S. 276. 

Dieſe Handmühle mit den Reibſteinen innerhalb ein- 
gerammter Pfähle beweiſet am ſicherſten das Vorhandenſein 
eines Pfahlbaues, da man nur annehmen kann, daß ſie beim 
Untergange des Pfahlhauſes in die Tiefe des Waſſers gefallen 
ſei, und es nicht glaublich iſt, daß ſie hier durch irgend einen 
andern Zufall verloren gegangen ſein könne. 

Ferner fanden ſich zum Beweiſe überall zahlreiche Scher— 
ben von ſehr großen, dickwandigen Töpfen, welche nach 
heidniſcher Weiſe bereitet und im Innern mit grobem Granit⸗ 
grus durchknetet ſind. Die Töpfe müſſen zum Theil ſehr groß 
geweſen ſein, da die Schwingungen der Scherben ſehr weit 
find. Einige Scherben haben die Dicke von faſt / Zoll. 
Einige ſind röthlich gebrannt, andere geſchwärzt, auch gehenkelt. 
Dieſe großen, dickwandigen Töpfe find ohne Zweifel Koch— 
töpfe der Steinzeit, wie ſich dieſelben ganz genau auch in 
den Höhlenwohnungen Meklenburgs und in den Pfahlbauten 
der Schweiz finden. 

Bei dieſen Scherben fanden ſich auch viele Thier— 
knochen, welche, wie die Thierknochen der Höhlenwohnungen, 
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alle queer zerhauen find, um das Fleiſch mit den Knochen 
in die Kochtöpfe bringen zu können. 

Außerdem ſind bis jetzt an Geräthen gefunden: 

ein roh zugehauener Keil aus fettloſem, grauem Feuer⸗ 
ſtein, von der unvollkommenen Art, wie fie fih in den däni— 
ſchen Auſterſchalenbänken finden; 

ein dünner, geſchliffener Keil aus Feuerſtein, von welchem 
am obern Bahnende etwas abgeſchlagen iſt; 

ein Feuerſteinblock, von welchem Späne zu Meſſern 
abgeſchlagen ſind; 

eine durchbohrte und geſchliffene Streitart aus Diorit 
oder aus feinem Gneis, von Größe und Geſtalt, wie Frid. Franc. 
Tab. XXVII, Fig. 6; i 

ein Spindelſtein aus gelblich gebvanntem Thon, 1°), 
Zoll im Durchmeſſer, roh gearbeitet, ganz ähnlich den Spindel- 
ſteinen der ſchweizeriſchen Pfahlbauten; 

ein Mörſer aus grauem Baſalt, viereckig, 3½ Zoll hoch 
und 2½ Zoll in der Baſis, in den Außenflächen geſchliffen 
und an den Ecken abgeſchliffen, mit einem eingeſchliffenen Loche 
von 2 Zoll Tiefe und 1½ Zoll Weite. Mörſer ganz gleicher 
Art, bald von viereckiger, bald von achteckiger Form, einige 
auch mit einem einpaſſenden Stöpſel, ſind wiederholt in 
Meklenburg⸗Schwerin gefunden, ohne daß man ſie einer be⸗ 
ſtimmten Zeit hätte zuweiſen können; auch in der Sammlung 
zu Neu⸗Strelitz befindet fid ein gleicher achteckiger Mörſer. 

Endlich fand ſich 

ein ganz regelmäßig geformtes, kubiſches Stück gedörr⸗ 
ten Thon, 2½ Zoll groß, die Hälfte eines durchſchlagenen 
Geräthes, welches in der Mitte ein eingebohrtes Loch gehabt 
hat, vielleicht ein Leuchter, an einer Seite von Rauch geſchwärzt. 

Um nun die Aehnlichkeit mit den ſchweizeriſchen Pfahl— 
bauten zu vervollſtändigen, läßt ſich noch berichten, daß ſich 
wiederholt Schalen von aufgeknackten Haſelnüſſen in dem 
Moder fanden. 

Auch Pflanzenſamen fanden ſich in der Tiefe überall 
und zahlreich zwiſchen den Schichten des reinen dunkelbraunen 
Pflanzenmoders; jedoch lagen die Körner nur zerſprengt und 
nicht haufenweiſe neben einander, ſo daß ſie wohl nicht gut 
verloren gegangene Maſſen geſammelten Samens ſein konnten, 
wie in der Schweiz. Es waren ziemlich wohl erhaltene, glän- 
zende, gebliche Kapſeln deſſelben Samens, welcher überall in 
den Moder eingeſprengt war. Es iſt nur noch die glänzende 
Haut des Samens vorhanden; der Kern der Körner ift, wahr- 
ſcheinlich durch Keimen, verſchwunden. Nach der Beſtimmung 
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des Herrn Profeſſors Röper zu Roſtock gehört der Same 
ficher der Gattung des Potamogeton an, wahrſcheinlich dem 
Potamogeton natans, einer ſehr gewöhnlichen Waſſer⸗ 
pflanze, welche aus der Tiefe der Gewäſſer emporkommt und 
mit ihren Blättern und Blüthen die kleinen Seen und Teiche 
bedeckt. Dieſe Samenkörner hangen alſo nicht mit dem Pfahl⸗ 
bau zuſammen. 

Es wird aus dem Vorgetragenen ſich unzweifelhaft er— 
geben, daß wir hier einen vollſtändigen Pfahlbau mit allen 
Kennzeichen und Eigenthümlichkeiten gehabt haben. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſich im Winter bei der Abfuhr des 
Moders auf den Acker noch zahlreiche Alterthümer in 
demſelben finden werden. Für die fernere Unterſuchung be- 
merke ich jedoch, daß ſich, außer dem ausgeworfenen Moder, 
an Ort und Stelle nichts weiter mehr findet, als ein kleiner 
See, und daß in dieſem nichts mehr zu ſehen und zu unter- 
ſuchen iſt. 

Ich bin jetzt feſt überzeugt, daß an vielen Stellen im 
Lande, wo ſich im Moor oder Moder ſteinerne Alterthümer, 
namentlich Reibſteine, und Holzüberreſte finden, Pfahlbau⸗ 
ten geſtanden haben. So z. B. iſt es mir höchſt wahrſcheinlich, 
daß in dem dem gägelower ſehr ähnlichen Moderlager zu Frie- 
drichshöhe bei Roſtock, in welchem auch an 16 Reibſteine 
und andere Alterthümer gefunden wurden, ein Pfahlbau ge⸗ 
ſtanden hat (vgl. Jahrb. XXIII, S. 276, und XXIV, S. 265), 
und daß die Funde aus dem Sühring-Moor bei Bützow, 
welche in dem Anhange zu dieſer Abhandlung wieder zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind, ebenfalls von einem Pfahlbau herſtammen. 

Geſchrieben im Mai 1863. 


Von großer Wichtigkeit ſind die bisher in dieſem Pfahl⸗ 
bau gefundenen Thierknochen. Ich ſandte deshalb dieſelben 
an den Herrn Profeſſor Rütimeyer zu Baſel, welcher ſich 
darüber folgendermaßen brieflich äußert. 

„Die bisher gefundenen Thierknochen von Gägelo w 
„ſind folgende: 

„Rind: Bos Taurus, Kuh, und zwar Hausthier: 
„Schädelſtück, mit dem rechten Horn, 
„1 Stück vom rechten Schienbein, 
„2 Stücke vom linken Oberarm, 
„1 rechtes Schulterblatt, 
„1 Ferſenbein von einer kleinen Kuh, ohne Zweifel 
„Bos Brachyceros, unzweifelhaft benagt, wahr⸗ 
„ſcheinlich von Thieren; ka , 
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„Pferd: Equus Caballus: 
„linke Beckenhälfte, 
„1 Stück vom rechten Oberſchenkel, 
„dritter unterer rechter Backenzahn, 
„Eckzahn eines männlichen Pferdes; 
„Ziege: Capra Hircus: 
„Vorderarmknochen, linke Speiche. 


„Ueber das Rind. Die Skeletſtücke gehören durchweg 
„kleinen Thieren an, einige auch noch jungen Thieren (die 
„beiden Oberarmknochen), einem ſehr kleinen erwachſenen Thiere 
„das Schulterblatt, einem mittelgroßen Thiere das Schienbein. 
„Ueber Race laſſen die Knochen, außer dem Schädelſtücke nichts 
„vermuthen, unzweifelhaft aber gehören ſie zahmen Thieren 
„an. Das Schädelſtück ſtammt von einem größeren Thiere, 
„als alle anderen Knochenſtücke, und ebenfalls von einem 
„Hausthiere. Die Race iſt jedenfalls durchaus nicht 
„mehr rein, ſondern aus mehrern Quellen gemiſcht. Im 
„Ganzen trägt das Schädelſtück den Typus der Primi- 
„genius-Race; dies geht hervor aus dem breiten Anſatz 
„des Hornzapfens an die Stirne, der derben Textur des Horn⸗ 
„zapfens und den ſtarken Furchen an deren Hinterrand. Allein 
„die reinen Primigenius⸗Schädel haben eine vollkommen flache 
„Stirn mit gerader Hinterhauptskante, niedrigerem Stirn⸗ 
„(Oecipital⸗⸗Wulſt und geringere Diplos des Schädels, dabei 
„weniger abgeplattete Hörner und ſteilere Emporrichtung ihrer 
„Spitzen. — Alle dieſe letzteren Eigenthümlichkeiten, namentlich 
„aber die gewaltige Diploß und die Depreſſion der Horn- 
„zapfen und die Kantenbildung am hintern Umfange der letztern 
„ſind ſonſt bei der Frontosus-Race zu Hauſe, ſo daß ich eine 
„Miſchung von Bos Primigenius mit Bos Frontosus 
„in dieſem Schädel vermuthe, jedoch offenbar mit Vorwiegen 
„des erſtern. Hiergegen ſpricht nur ein Umſtand, der ſehr 
„dichte Hornanſatz und das offenbar ſehr ſchmale Hinterhaupt; 
„allein beides finde ich, trotzdem daß ein Einfluß von Bos 
„Frontosus das Occiput von Bos Primigenius noch breiter 
„machen ſollte, doch bei recenten Schädeln, welche ich ebenfalls 
„einer ähnlichen Miſchung von Bos Primigenius und Bos 
„Frontosus zuſchreibe. Es ſtimmt nämlich das Schädelſtück 
„von Gägelow vortrefflich zu Schädeln der jetzigen Weſter— 
„wälder und Vogelsberger Race, die ich beurtheile als 
„eine mit Bos Frontosus gemiſche Primigenius-Race. (Ueber 
„Bos Primigenius vgl. unten: Zur Naturkunde, Rinder⸗ 
„ſtelet von Malchin.) 
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„Ueber das Pferd. Die vorliegenden Ueberreſte ge- 
„hören einem kleinen Schlage an, welcher kleiner war, als 
„das arabiſche Pferd; allein ſie bieten durchaus nichts dar, 
„was zu einem eingehenden Urtheil berechtigen dürfte. 

„Ueber die Ziege, von der nur ein Knochen vor- 
„handen iſt, läßt ſich ſagen, daß es ein ziemlich anſehnliches 
„Thier war.“ 

In ſeiner gedruckten Fauna der Pfahlbauten der Schweiz 
ſagt Rütimeyer über die 

„Ziege“ 

S. 127: „In den ältern Pfahlbauten der Schweiz über— 
„wiegt die Ziege das Schaf in Menge in unverfenn- 
„barem Grade, nach den neuern hin kehrt ſich das Verhältniß 
„um. Es fällt dies inſofern auf, als die hiſtoriſchen Nach⸗ 
„richten über unſere Hausthiere das Schaf überall mit dem 
„älteſten Hausthier, der Kuh, erwähnen, während die Ziege 
„erft viel ſpäter genannt wird. — Die Reſte weiſen auf ein 
„Thier, das von der in der Schweiz ſo allgemein verbreiteten 
„gewöhnlichen Race heutiger Ziegen nicht im geringſten abwich 
„und, wie diefe, in Größe nicht ſehr viel varlirte.“ 

„Sollte man nach den wenigen Reſten irgend einen Schluß 
„ziehen dürfen, ſo wäre er, ſpätere Funde vorbehalten, folgen⸗ 
„der. Die Sammlung enthält: 

n1) nur Hausthiere, 

„2) keine reine Viehrace, 

„3) dabei Pferd und Ziege. 

„Wenn nicht noch zu erwartende Funde dieſes Reſultat 
„ändern, jo erſcheint, im Vergleich zu den ſchweizeriſchen Re- 
„ſultaten, dieſe Knochenablagerung relativ ſehr jung, jeden⸗ 
„falls viel jünger, als das Steinalter in der Schweiz, wo 
„Hausthiere nur ſpärlich und nur in reinen, den Stamm- 
„thieren höchſt ähnlichen Racen ſich finden, auch das Pſerd 
„wahrſcheinlich als Hausthier fehlt. Auch in anderer Beziehung 
„weicht die kleine Sammlung von Gägelow von den ſchweize—⸗ 
„riſchen Pfahlbauüberreſten ab. In dieſen iſt keine Spur 
„von Bos Frontosus.“ f 

„Dennoch, ſchreibt Rütimeyer weiter, muß ich das 
„Fragment von dem Stierſchädel durchaus für alt 
„halten, und von demſelben Alter, wie alle andern dort ge⸗ 
„fundenen Thierknochen. Es hat vollkommen die Farbe, Textur, 
„Schnittſpuren und, was nicht ohne Intereſſe iſt, die gleichen 
„Umfangsverhältniſſe, wie unſere Torfknochen, und es müßte 
„ein auffallender Zufall ſein, wenn neben den andern Knochen 
„ein ſolches Hornſtück, ſo zerbrochen, ſo zugeſchnitten, ſo er⸗ 


„halten, aus ſpäterer Zeit hinzugekommen wäre. Daß neuere 
„Knochen auch dieſe Farbe tragen könnten, bezweifle ich zwar 
„nicht, aber die Schlachter hatten ſchon damals ihre beſtimm⸗ 
„ten Zerlegemethoden, eben ſo gut wie die unſrigen, aber 
„verſchieden von dieſen.“ f 


Das Reſultat der ganzen Unterſuchung wird nun dahin 
ausfallen, daß der Pfahlbau von Gägelow der jüngſten 
Zeit der Steinperiode angehört. Daß er überhaupt noch 
in die Steinperiode fällt, geht daraus unwiderleglich hervor, 
daß ſich, außer den thönernen Geräthen mit dem Charakter 
der Steinperiode, nur ſteinerne Geräthe finden und Metall 
ganz fehlt. Dagegen ſcheinen die Thierknochen zu ſprechen, 
welche alle nur Hausthieren, und darunter dem Rind von 
gekreuzter Race, angehören. Jedoch ſind die Thiere und Racen 
noch alt, und man muß im Norden vielleicht ein anderes Ver⸗ 
hältniß vermuthen, als in der Schweiz, wo in den Pfahl⸗ 
bauten der Steinperiode das uralte Rind von der Frontosus- 
Race ganz fehlt. Für die Steinperiode ſpricht vorzüglich die 
oben beſchriebene Höhlen wohnung von Dreveskirchen, 
welche dieſelben Thierknochen enthält, aber nach allen 
Geräthen ſicher in die Steinperiode fällt. Das Vorkommen 
der Ziege als Schlachtvieh in Gägelow ſpricht jedenfalls für 
eine alte Zeit und weiſ't die Vermuthung zurück, als könnten 
die Knochen durch Zufall in den Sumpf gerathen ſein. 
Jedoch wird man einräumen müſſen, daß der Pfahlbau von 
Gägelow der jüngſten Zeit der Steinperiode an- 
gehört, da in demſelben ſchon eine durchbohrte Streitaxt von 
einer jüngern und ſchönern Form, als der einfachen Form 
der Steinperiode, vorkommt, welche die däniſchen Forſcher nach 
mannigfachen Erfahrungen ſchon der Bronzeperiode zuſchreiben. 


Im Herbſt des Jahres 1863 ließ Herr Büſch im Auf⸗ 
trage des Vereins unter ſeiner Aufſicht einen großen Theil 
des ausgeworfenen Moders, der ſich ſehr hart gelagert hatte, 
umſtechen und fand dabei noch viele Alterthümer, welche 
die ausgeſprochene Anſicht vollkommen beſtätigen. Dieſe ſind: 

1 breiter Keil aus bräunlichem Feuerſtein, an allen 
vier Seiten ſehr regelmäßig und gut geſchliffen, jedoch am 
obern Ende verſtümmelt und vielfach zerſchlagen; 

1 breiter Keil aus bräunlichem Feuerſtein, an beiden 
breiten Seiten geſchliffen, am obern Ende ebenfalls verſtümmelt 
und an einer Seite vielfach zerſchlagen. 
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Ueberhaupt ſcheinen die meiſten ſteinernen Geräthe durch 
häufigen Gebrauch vielfach gelitten zu haben und durch 
Rauch gebräunt zu ſein. 

Ferner fand ſich: 

1 Dolch aus geſchlagenem grauen Feuerſtein, mit vier⸗ 
eckigem Griff, vollſtändig; 

1 Dolch aus geſchlagenem grauen Feuerſtein, mit vier⸗ 
eckigem Griff; die Hälfte der Klinge fehlt; 

1 Stück von einer langen, ſchmalen, geſchliffenen Streit- 
axt aus Gneis; dieſes Bruchſtück, die Spitze, iſt ein Viertheil 
einer Streitaxt, 5 ½ Zoll lang, 1 Zoll hoch und ½ bis ¼ Zoll 
breit; die Streitaxt iſt nicht nur im Schaftloche durchbrochen, 
da noch ein Theil des ausgeſchliffenen Bohrloches vorhanden 
iſt, ſondern die lange Spitze iſt auch der Länge nach geſpalten; 

3 Bruchſtücke von Feuerſtein⸗Spänen oder Meſſern; 
auch dieſe ſind zerbrochen und nach den ſtumpfen Schneiden 
offenſichtlich gebraucht; a 

1 ſcheibenförmiges, abgeſchlagenes Stück Feuer- 
ſtein von 2 Zoll Durchmeſſer, wie ſich dergleichen auf Feuer- 
ſteingeräthfabrikſtätten auf Rügen häufig finden. 

Ferner fanden fich Bruchſtücke von bearbeiteten hölzer— 
nen Geräthen, welche faſt das Anſehen und den Geruch 
von Braunkohle haben. 

Endlich fanden ſich noch ungewöhnlich viele Topf— 
ſcherben, alle ſehr ſtark und mit grobem Granitgrus durch- 
knetet; einige haben eine braune Farbe, andere ſind röthlich 
gebrannt. Viele Bodenſtücke und Seitenſtücke ſind ſehr dick, 
ſo daß ſie ſichtlich von ſehr großen und ſtarken Kochtöpfen 
ſtammen. Andere Seitenſtücke und Randſtücke, auch mit kleinen 
Henkeln, ſind dünner und ſcheinen zu Krügen gehört zu haben. 
An einigen Bodenſtücken und Seitenſtücken ſitzen inwendig 
ſchwarze, zähe Maſſen, als wären dies Ueberreſte oder Nieder- 
ſchlag von gekochten Speiſen. Einige wenige Scherben gehören 
zu kleinen Krügen von feiner Maſſe, dünnen Seitenwänden, 
gleichmäßig dunkelſchwarzer Farbe, glänzender Politur; ein 
Randſtück, das einzige mit Verzierung, zeigt feine, eingeritzte, 
parallele Schrägelinien; dieſe Stücke gleichen ganz manchen 
feinen ſchwarzen Begräbnißurnen der Bronzeperiode. 

Aus dieſen vervollſtändigenden Funden läßt ſich mit noch 
größerer Sicherheit ſchließen, daß der Pfahlbau von Gä— 
gelow der jüngſten Zeit der Steinperiode angehört. 


Geſchrieben im November 1863. 
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Am 14. December 1863 nahm der Herr Büſch wieder 
eine Nachſuchung in der ausgeworfenen Modde vor und fand 
wieder: 

1 Reibſtein aus feinkörnigem Granit, faſt regelmäßig 
rund abgerieben, 4 Zoll im Durchmeſſer; 

1 Reibſtein, eine faſt regelmäßige Kugel von Feuer⸗ 
ſtein, 2 Zoll im Durchmeſſer, völlig glatt, wahrſcheinlich Geröll 
vom Meeresſtrande; 

1 Keil aus bräunlichem Feuerſtein, auf den beiden 
breiten Seiten ganz, auf den beiden ſchmalen Seiten gar nicht 

geſchliffen, an der Schneide überall abgeſplittert; 

1 Keil aus hellgrauem Feuerſtein, welcher ausnahms⸗ 
weiſe an beiden Enden ſcharf und auf der ganzen Oberfläche 
geſchliffen, aber durch vielen Gebrauch überall vielfach zer⸗ 
ſchlagen iſt; 

1 kleine Streitaxt aus Diorit, völlig zugerichtet, aber 
noch nicht geſchliffen und in der Bohrung des Loches an 
beiden Seiten mit koniſchen Vertiefungen angefangen, jedoch 
noch nicht durchbohrt; 

1 roh zugehauener kleiner Feuerſteinblock, von welchem 
rund umher Späne zu Meſſern und Pfeilſpitzen abgehauen ſind. 


Im März 1864 beim Aufthauen der Modde ſuchte Herr 
Büſch wieder in der ausgeworfenen Modde und fand wieder: 

1 Reibſtein aus feinkörnigem Granit, 

1 Keil aus Feuerſtein, ebenfalls bräunlich von 1 
am obern Ende vielfach zerſchlagen, am untern ſchräge und 
ſcharf geſchliffen, und 

1 Granitplatte aus grobkörnigem Granit, ungefähr 
2½ Zoll im Quadrat und 1 Zoll dick, auf einer Fläche ganz 
glatt geſchliffen. 


So weit waren die Unterſuchungen an Ort und Stelle 
gediehen, als der Druck der vorſtehenden Forſchung, welche 
wegen ihrer Wichtigkeit nicht länger zurückgehalten werden 
durfte, beginnen mußte. Es läßt ſich vermuthen, daß ſich im 
nächſten Frühling und Sommer in dem noch lagernden Reſte 
der Modde noch Alterthümer finden werden. Aber der bis⸗ 
herige Fund iſt mehr als hinreichend, um den Pfahl bau 
über alle Zweifel zu erheben. 
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Andere Pfahlbauten in Meklenburg. 


Wenn man alle Umſtände und Erſcheinungen bei der 
Entdeckung des Pfahlbaues von Gägelow ſorgfältig betrachtet, 
ſo wird man zu der Anſicht gelangen, daß viele Alterthümer, 
welche in größerer Zahl nach und nach an denſelben Stellen 
in Torfmooren gefunden und zu verſchiedenen Zeiten in die 
Vereinsſammlungen gekommen ſind, ebenfalls von Pfahlbauten 
ſtammen, welche nur nicht als ſolche erkannt und gehörig 
beobachtet ſind. Wenn man dieſe nach und nach an einem 
Orte gefundenen Alterthümer auf Eine Stelle zuſammenbringt 
und an Ort und Stelle darüber genauere Nachforſchungen 
anſtellt, ſo wird man zu der überraſchenden Erkenntniß kommen, 
daß Ueberreſte eines Pfahlbaues vorliegen. Zu einem ſolchen 
Pfahlbau gehören z. B. gewiß die Alterthümer aus dem 
Sühring-Moor bei Bützow. 


Pfahlbau von Bützow. 


Vor dem Roſtocker Thore der Stadt Bützow liegt in 
einer Viehweide im ſogenannten Sandfeldsbruch, an dem Ader- 
ſchlage Freienſteinsberg, nicht weit von Parkow, ein Torf— 
moor, welches „die Sühring“ genannt wird, eine im Lande 
oft vorkommende Benennung. In neuern Zeiten wurden beim 
Torfſtechen nicht weit vom feſten Boden im Moor an Einer 
Stelle zu verſchiedenen Zeiten immer viele Alterthümer ge- 
funden, welche ſich hinterher als Reſte eines Pfahlbaues 
deuten laſſen. Es iſt dies erſt nach völliger Erſchöpfung der 
Alterthümer auf dieſer Stelle zum Bewußtſein gekommen und 
daher während des Grabens nicht ſo genau darauf geachtet, 
als zur ſicheren Erkenntniß nothwendig geweſen wäre. Die 
Erfahrung ſteht aber feſt, daß die Alterthümer von der 
Sühring alle auf Einer Stelle nicht weit vom Rande des 
Moores in der Tiefe deſſelben lagen und daß die Auffindung 
ganz aufhörte, als die Torfſtecher mehr nach der Mitte des 
Moores vordrangen. Die mehr künſtlich bearbeiteten Alter⸗ 
thümer ſind durch die Fürſorge des Herrn Friedr. Seidel 
alle in die Sammlungen zu Schwerin gekommen. 

Zuerſt fanden fih oft an einer Stelle Pfähle und be: 
hauenes Holz, ſehr viele Thierknochen und ganze Haſel⸗ 
nüſſe. Dies alles iſt untergegangen, jedoch ſind noch Haſel⸗ 
nüſſe erhalten. 
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Darauf wurden an derſelben Stelle bei den Pfählen, 
ungefähr feit dem Jahre 1860, in den Jahren 1860—62 nach 
und nach folgende Alterthümer gefunden und an die ſchweriner 
Sammlungen abgegeben: 

zwei kugelförmige Reibſteine aus feinkörnigem 
Granit, von gewöhnlicher Größe (Jahrb. XXVI, S. 133); 

ein kugelförmiger Reibſtein eben ſo (Quartalbericht, 
October 1861, XXVII, 1, S. 3); 

ein halbmondförmiges Meſſer (Säge) aus ge— 
ſchlagenem Feuerſtein (Jahrb. XXVI, S. 133); 

ein halbmondförmig es Meſſer (Säge) aus geſchlage— 
nem Feuerſtein (Quartalbericht, October 1861, XXVII, 1, S. 3); 

ein Ende von einem ſtarken Hirſchgeweih, welches 
offenbar durch Feuerſteinkeile abgekeilt und bearbeitet iſt (Jahrb. 
XXVI, S. 133); 

ein Ende von einem dünnen Rennthiergeweih, eben— 
falls mit Spuren von Bearbeitung (Jahrb. XXVI, S. 301); 

ein Hundsſchädel (Jahrb. XXVI, S. 290); 

eine ſtarke Nadel aus Bronze, 31, Zoll lang (Quartal- 
bericht, Januar 1861, XXVI, 2, S. 4). 

Dies alles, welches ſicher auf Einer Stelle im Moor 
gefunden iſt, ſcheint mit großer Sicherheit auf einen Pfahlbau 
ſchließen zu laſſen. G. C. F. Liſch. 


Pfahlbauten von Wismar. 


Mehrere glaubwürdige Nachrichten laſſen darauf ſchließen, 
daß auch an den Ufern des wismarſchen Meerbuſens in den 
- älteften Zeiten Pfahlbauten geſtanden haben. 

Der Herr Rentier Mann zu Wismar gab nach vielfacher 
öffentlicher Beſprechung der bekannten ſchweizeriſchen Pfahl— 
bauten darüber im Jahre 1863 zuerſt folgende Nachrichten. 
Bei der ſeit zehn Jahren (ſeit 1854) betriebenen Reinigung 
und Verbreiterung des Fahrwaſſers durch einen Bagger ſind 
in dem Meerbuſen von Wismar nicht weit von dem Ufer in 
den ungeheuren Maſſen des ausgebaggerten Moders oft ſehr 
zahlreiche Alterthümer beobachtet worden, namentlich zahlloſe 
Thierknochen, feuerſteinerne Keile und Dolche oder Meſſer, 
Hirſchgeweihe u. ſ. w. Alles dies iſt aber zum größten 
Theile mit dem Moder an tiefen Stellen des Meerbuſens 
wieder verſenkt, zum kleinſten Theile von den Arbeitern ge— 
ſammelt, aber bald wieder zerſchlagen oder ſonſt zerſtreut, ſo 
daß gegenwärtig wohl nichts mehr davon aufzufinden ſein 
dürfte. Solche alterthumsreiche Stellen fanden ſich namentlich 


von Wismar aus an dem rechten Ufer des Meerbuſens hinter 
dem ſogenannten Baumhauſe. Es ſollen dort auch oft alte 
Pfähle gefunden ſein. Der Herr Mann hat von den dort 
gefundenen Alterthümern nichts weiter mehr auftreiben können, 
als einen verzierten Taſchenbügel aus Rennthierhorn, 
welcher jedoch auch in jüngern Zeiten hier verloren gegangen 
ſein kann. 

Der Herr Sergeant Büſch zu Wismar übernahm es 
darauf im Jahre 1864, in Grundlage dieſer allgemeinen Nach- 
richten genauere Nachforſchungen bei einzelnen Arbeitern in 
Wismar, welche bei der Ausbaggerung des Fahrwaſſers be- 
ſchäftigt geweſen ſind, anzuſtellen. Das Ergebniß iſt folgendes. 
Mehrfache Ausſagen von Arbeitern geben an, daß an mehrern 
Stellen des wismarſchen Meerbuſens, namentlich in der nächſten 
Nähe des Landungsplatzes für die Schiffe bei Wismar (alfo 
hinter dem Baumhauſe), ferner in der Gegend zwiſchen Reden— 
tin und der Inſel Wallfiſch, auch in der Nähe des Kirchſees 
auf der Inſel Poel, ſobald ſie in dem Moder eine Tiefe von 
8 Fuß erreicht gehabt hätten, in der Regel viele Knochen 
und „Steine von ſonderbarer Form“, namentlich von Fener- 
ſtein, ans Tageslicht gekommen ſeien. Beſonders ſind viele 
Keile und Schmalmeißel aus Feuerſtein gefunden. In 
der Regel haben die Arbeiter, wenn ſie ſolche gefunden, die 
dünne geſchliffenen Spitzen abgeſchlagen, um fie zum Fener- 
anſchlagen für ſich zu verwenden, und die dickern Enden wieder 
ins Waſſer geworfen. Herr Büſch hat noch ein Mittelſtück 
von einem großen Schmalmeißel aus Feuerſtein, 4 Zoll 
lang, 1½ Zoll breit und ¼ Zoll dick, in Wismar anf- 
getrieben. Dies iſt aber der einzige Ueberreſt; alle andern 
Alterthümer find ſpurlos verſchwunden. Zwei Feuerftein- 
meſſer, „ſehr zerhackt“, das eine aus gelbem, das andere 
aus weißem Feuerſtein, ſind beim Auffinden von den Arbeitern 
an einen engliſchen Steuermann verkauft. Ein Hirſchgeweih 
mit abgeſägten Spitzen und eingebohrten Löchern iſt an einen 
Kaufmann in Wismar verkauft. Eine „trichterförmig aus— 
„gehöhlte Schale von Stein“ (Mühlſtein?) ift in der Nähe 
von Wismar wieder ins Waſſer verſenkt. Bronzeſachen 
ſollen viele gefunden, aber an den Kupferſchmied Voſſeck in 
Wismar verkauft und von dieſem eingeſchmolzen ſein. 

Dies iſt Alles, was ſich noch hat ermitteln laſſen, und 
auf mehr ift nicht zu hoffen. Dieſe wenigen Nachrichten 
ſcheinen aber auch ſicher Pfahlbauten anzudeuten. 

G. C. F. Liſch. 


